
Der Wunsch, Leonie Rysanek beim
IBS zu Gast zu hab€n, reicht schon
lanoe Zeit zurück. Bei der damaligen
Koi'taKaufnahme äußerte sich Frau
Rysanek dahin gehend, daß sie geme
kommen würde, ihr Erscheinen beim
IBS aber mit einem Auftritt im
Nationaltheater veöinden wolle.
Gottlob führte sie ihre 'Abschiede
toumee" auch nach München

Wolff lauschen konnten, wo sae
auf einfühlsame und kundige
Fragen von Helga Schmidt
antwortele. sondem well uns
auch der Genuß ihres Gesangs
(und es isl ein Genuß!) zuteil
ivird. Andererseits sieigt ein
oewisses Maß an Trauer
öarüber auf, daß uns nur noch
wenige Vorslellungen bleiben,
Frau Rvsanek live in München
zu ede6en.

Wer bei Abschluß seiner Kar-
riere allein 40 Jahre an der Met
oesunoen haben wird, hat
üiruici etwas zu erzählen. Und
das tat Frau Rysanek dann
auch. locker. ob\rvohl ihr solche
Interviews angeblich keinen
Soaß machen, manchmal ver-
ginnen, eln anderes Mal wieder
resolut, unterstützl dann von
ihrem heimatlichen ldiom.

Welche der zahlreichen Stat-
ionen der Künsllerin, die nun
weiß Gott nicht alle hier auf-
qezählt werden können, sollen ang+
öorochen werden? Wer es versäumt
hät, an dem zweistündigen Küns1-
leroesoräch teilzunehmen oder wer
oeine'etwas "vertiefen" möchte, dem
&i das Buch über Leonie Rysanek
ans Hez gelegt, das von ihrem
"erslen Verehre/'. dem Wiener Dr.
Peter ousek, zugleich auch Vorsland
der Freunde der Wiener Staatsoper,
zu$mmen mit Peter Schmidt
herausgegeben wurde (vgl. IBS
aktuell 5/91)

Es zeugt von der Anziehungskran der
Künstlerin, daß sich ein ganzer
Reisebus von Wien nach München
auf den Weg. machte, um das
cesoräch und eine Elektra-Vor-
slelluno mitzuerleben. Wr konnten
bei die:ser Gelegenheit KontaKe zu
den Wiener Opemfreunden knüPfen.

I

Frau Rvsanek hebt sich von der
überwiqienden Zahl ihrer Kolleginnen
dadurch ab, daß sie sängerisch kaum
zuzuordnen ist. Dies betrifft weniger
ihr Stimmfach als jugendlichdrama-
tischer Sooran. als vielmehr ihre VieF
seitiokeit und KomPetenz im deut-
schdn wie auch im itälienischen Fach.
lhrem Ziel, so schön wie die Tebaldi
und so ausdrucksslark wie die Callas
zu singen, dürfle sie meiner Ein-
schätzung nach ziemlich nahege'

ZU GAST BEIM IBS

Leonie Rysanek-Gausmann

Es war dem Gespräch zu entnehmen,
daß es Frau Rvsanek auch heule
noch schmezt, ialsctrticn in den An-
fänoen ihrer Kaniere an der Met als
Einöorinqerin für Maria callas abge-
senipeli worden zu sein. Richtig
daran isl einzig, daß die Callas für die
Rolle der Lady Macbeth vorgesehen
war. sich aber dann mit Rudolf Bing
übeMarf und dies€r sie "feuerte".
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Bereits lange Zeit vor der Premiere
wurde die Rolle Frau Rysanek ange-
traqen. die sie nach einer gewissen
Beäenkzeit auch annahm, so daß
keine Rede davon sein kann, die
Rysanek wäre für die Callas einge-
sörunoen. Am Rande sei noch be-
merktl oaß das Publikum der Met
am Premierenabend, Provoziert
von einem Unverbesserlichen, der
Frau Rysanek mit "Bravo, Callas!"
empfing, der Sängerin einen don-
nemden Auftrittsapplaus gewährte
ohne daß diese bis dahin nur eine
einzige Note gesungen hatte. Leo-
nie Rysanek dankte es dem
Publikum mit vielen lange ausge-
haltenen hohen C's, wie sie noch
heute stolz berichtet.

heule von ihr nicht als von der
"primadonna assoluta" spricht,
hänqt wohl eher damit zu-
sam-men. daß sie keinen
Reeder geheiratet und auch
sonsl der BoulevaKlpresse
nicht viel Nahrung gegeben
hat.

München kann leider nicht von
sich sagen, besondere An-
slrenqunqen untemommen zu
nabei, 6ine seiner größten
Sängerinnen (und unzweifeF
haft erfolgite ihr Durchbruch im
PrinzregententheateD nach-
haltig an das Haus gebunden
zu haben. Lediglich 1971 als
Sa/ome und 1978 als Santuza
(Heloa Schmidt hatte hiervon
äin üusikbeispiel mitgebracht)
durfte Leonie Rysanek sozu-
seoen außerhalb des RePeIt-
oirös in München auftrelen. ln
guter (?) Gesellschaft befindet
sich das Nationaltheater dabei
aber mit der Wiener Staate

I s961' denn keines der beiden
Häuser brachte es fertig, der Küns1-
lerin mit einer eigenen Produktion
den Abschied zu versüßen, was wohl
zum Schicksal des Propheten im
eigenen Land gehört.

Vviederum wird es die Mdt sein, die
zu Ehren der Künsllerin Pnue Dame
von Tschaikoirrsky ptoduziert und ihr
damit die Gelegehheit gibt, auch die
cräfin nicht als "altes WeiU' zu
karikieren, sondem dieser Rolle mit
der Anmut des Aussehens und dem
Wohllaut der Stimme, "dies€r Stim-
me", eine neue Dimension zu geben.

kommen sein. Weshalb man

Dr. Peter Kotz


